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Sonntagsgedanken
Das war einmal ! — so hört man sagen , das

geruhige Leben.  Da der Mensch auch wirklich
Mensch war , da ihn die Notdurft des Lebens nicht
ruhelos votanpeitschte , von Arbeit in den bleiernen
Schlaf , vom Schlaf zur bleiernen eintönigen Arbeit
an der Werkbank, an der Maschine , auf dem Kon-
torschemel!

Das war einmal!
Du Mensch mit deinen tausend kleinmütigen

Sorgen ! Das geruhige Leben kannst du auch heute
noch führen , wenn du nur willst . Wenn deiinei Seele
und dein Herz nicht erfüllt und verkalkt sind im
Schlammbad des Alltags , wenn deine Gedanken nicht
wie wunde Adler mit gebrochenen , gelähmten Schwin¬
gen mißmutig und griesgrämig daherhinken , sondern
sich nähren an großen Ideen , die über Futterkrippen¬
sorgen und Amüsiergelüsten hinaufflämmen . Freilich
wenn dein Weltanschauungsboden kein anderer ist
als die staubige Asphalt „kultur " , wie sich die Zivili¬
sation unserer Tage nennt , dann lernst du das Flie¬
gen irimmer . Wenn du aber im Schatten jenes
breitschattigen Baumes wohnst , den wir Christentum
und christliche Kultur nennen , dann darf dich der
Alltag nimmer erdrücken, dann wird dich keines Be¬
rufe - Bürde niederwuchten , keines Handwerks Nie¬
drigkeit verdummen und verdumpfen , dann hast du
die glückhafte Fähigkeit zum geruhigen Leben in dir,
unbeschadet um äußeren Schein.

Wenn wir uns nach dem geruhigen Leben sehnen,
dann müsien wir die Zufriedenheit erstre¬
ben.  Und daS ist, was uns Menschen von heute
fehlt : die Blickrichtung über den Alltag und die Zeit¬
lichkeit zu ewigen Hochzielen, und die Geringschätzung
der materiellen Umwelt . Die Ichsucht frißt uns den
Frieden und das Glück und innere Ruhe!

. Schlagt den Wurm tot und müht euch um ein ge¬
ruhiger Leben. Gerade heute , wo alles unruhig ist;
gerat»« heute ! Das ist der Weg empor . Dr . A.

Das Kind in seiner Umwelt
Von P . Hocke

I.
Der Philosoph Leibniz hat das Wort gesprochen:

Gebt mir die Erziehung in die Hände , und ich will
die Menschheit in einem Jahrhundert umgestalten.
Au- di«fem Satz« redet ein starker Glaube an die
ungeheuere Rtacht der Erziehung . ES soll uns feru-
licgen, diesen Glauben herabzusetzen . Wir brauchen
diese- Vertrauen wie bei jeglichem Werk , das gera¬
ten soll, auS ihm quellen ja in besonderem Maße
Frohmut und Arbeitsfreudigkeit . Aber wir wollen
unS doch auch darüber nicht täuschen , daß außer un¬
srer bewußten , planmäßigen Erziehung noch andere
Faktoren daS Werden eines jungen Menschen bestim-
men. Drittel , deren Wirksamkeit sich nicht mathema¬
tisch sicher berechnen läßt , die wir aber immerhin in
Ansatz bringen müssen.

Da ist zunächst mit der Natur des Kindes zu
rechnen. - Gewisse Fähigkeiten , Neigungen sind tief
eingeboren . Andere , vielleicht sogar normale Anla¬
gen sind verkümmert oder gar nicht vorhanden . Nun
läßt sich zwar das Angeborene im Menschen auch
in gewisser Weise beeinflussen , aber doch in der Re¬
gel nicht ganz hinwegräumen . Hier gilt vielmehr
Goethe- Erziehungsweisheit : Und keine Form und
keine Zett zerstückelt geprägte Form , die lebend sich
entwickelt. Da ist ferner zu rechnen mit den tau-
send mehr oder weniger verbotenen Miterziehern

Die ««sichtbare Mauer
Von Hellmuth U n g e r.

Mister Smith , der erste Privatsekretär Mister
KlikkertonS, d«S großen amerikanischen Stahl - und
Gronatenkönigs in Newhork , wartete mit einiger
Unruhe auf die Heimkehr seines Gebieters . Mtt der
Uhr in der Hand verfolgte er sein Kommen . Mister
Klikketton war an diesem Abend mit seiner Tochter
Violet zur Metropolttan -Oper gefahren , was er mit
gewohnter Pünktlichkeit in jedem Monat einmal zu
tun pflegte ; danach würde er mit ihr in einem der
teuersten Weinlokale zu speisen, um 11 Uhr holte
ihn von dott sein weißer Luxuskraftwagen ab , und
zwanzig Minuten später hatte die Dienerschaft ihn
in seinem Palaste zu erwarten . Mister Klikkerton
pflegte dann neu eiingegangene Telegramme schnell
durchzusehen, kurze Anweisungen zu treffen , um
noch eine halbe Stunde bei Miß Violet in deren
Privaträumen zu sitzen und sich seiner einzigen Toch¬
ter zu widmen . Ein Luxus , den er sich auch nur
allmoimtlich leistete. Bei dem Uebermaß an Arbeit,
daS er zu bewältigen hatte , kein Wunder.

Mi er Smith sah zum dritten Mal den Stapel
wichüger Depeschen durch, die zum größten Teil von
den Klikkertonschen Granaten -Werkstätten , der größ¬
ten Goldgrube und Dollarmaschine , seit auf dem eu¬
ropäischen Kontinente der Weltkrieg raste , gekommen
waren . Für ihn sollte die nächste Viertelstunde
einen Wendepunkt seines Lebens bedeuten , denn er
wollte nicht länger den Untergebenen spielen . Seine
Erfindung erschien ihnr so ungeheuer , daß sie selbst
auf einen so abgebrühten und kühlen Geschäftsmann
wie Klikkerton Eindruck machen mußte.

Rehen deni alten Kamine , im dem ein knistern-
deö Schcitenfeucr aufflackorte, hob Mister Klikkertons i
Barsoi seinen klugen, spitzen Kopf . Dieser Hund , i
edelste Rasse und von berühmtesten Stammbaum , I

des Kindes . Gedacht sei an die Menschen, die das
Kind dauernd oder nur flüchtig umgeben , an sein
Vaterhaus mit den stützen Kindheitseindrücken . Das
sind alles Erzieher , die in ihrer Gesamtheit manch¬
mal so mächtig wirken, daß „sie fast den Stempel
der Natur verändern " . Gewiß kommen sie den Ab¬
sichten der planmäßigen Erziehung oft zu Hilfe , gar
manchmal aber senken sie auch ein böses Samen¬
korn in das empfängliche Kinderherx erst wenn die
böse Frucht reift , merken es die Eltern , und ratlos
müssen sie mit dem Schriftwort cmsrufen : Das hat
der Feind getan.

Unter die einflußreichen , viel zu wenig beachteten
Miterzieher des Kindes ist seine gesamte Umwelt zu
rechnen, die He-matf ' ur , die ihre sticke Bildekraft
langsam , aber stetig und sicher auf den werdenden
Menschen ausübt . Da treten uns zunächst zwei
Gegensätze deutlich vor Augen : Stadt und Land.

Die Erziehung durch die Stadt hat sicher ihre be-
sümmten Vorzüge . Das Kind ist in weit höherem
Maße als der Erwachsene en empfänglicher Sinnen¬
mensch, es ist wie dieser noch nicht gedanklich so sehr
beschäftigt, sondern nimmt Anteil an dem einzelnen
Dinge und dem kleinsten Erlebnis . Was für eine
Ausbeute gewährt nicht ein einziger Gang durch die
Stadt . Da ist das Schaufenster . Wir „ Großen
schreiten freilich schnell an ihm vorüber , aber das
Kind stellt sich davor hin . Es bleibt lange stehen, es
nimmt sich Zeit . Stimmungen und Gefühle werden
lebendig , eine Tür tut sich auf , weit schaut die junge
Seele hinein in ein weites Kinderland , eine Welt
steigt auf , vor der die Hetze und der Lärm der
Straße in nichts versinken. Ein Gang vor Weih¬
nachten durch die Straße : Wie steigt ihr auf in der
Erinnerung , ihr Bilder der Vergangenheit , wenn bei
jedem Laden halt gemacht wurde , um ihn mit Muße
zu beäugen , um von seinen erlesenen Schätzen mit
staunender Seele bei Tage und bei Nacht zu träu¬
men . Wieviele Sachen lernt daS Stadtkind aus täg¬
licher Anschauung kennen, die dem Dorflind immer
fremd bleiben . Da schaut es die verschiedensten
Früchte der weiten Erde im Obstladen , beim Mecha¬
niker sieht es Gegenstände , von denen es Name und
Zweck wissen will , am Zeitungsständer liest es
Ueberschriftcn und Notizen , die sein Wissen berei¬
chern und sein/Denken anregen . Die Straße wird
ihm zum Buche, aus dem es immer und immer wie-
des Neues lernt . ES fährt mtt der Elektrischen,
vorbei an kunswollen Bauten , an Denkmälern , cs
begleitet den Festzug zum R-athause, eS stellt sich
Mn Haufen Menschen, der sich aus diesem oder
jenem Grunde gebildet hat , und alles das setzt sich
in der Seele fest und hknterläßt dort sein« leichten
oder ttefen Spuren . Das Stadtkind kommt viel mtt
fremden Menschen zusammen , mit Mühe muß es sich
nicht selten durch d is 'Hewühle der Straße hindurch-
zwängen . Dadurch wird es beweglich, flink in sei¬
nem Behaben , eS wird entschlossen, dreist gegen Ge¬
fahren , eS lernt sich schnell in die Verhältnisse
schicken. -

Neben diesen Vorzügen wohnen aber der Er-
ziiehung durch die Stadt auch recht bedenkliche Nach¬
teile inne . Denn bei weitem nicht alles ist gut , was
das Kind auf der Straße hört und sieht. Bücher¬
titel , üble . Witze im Witzblatt , häßliche Postkarten
vergiften fein Gemüt . Wo cs so vielen Menschen
begegnet, da sieht es Taten , hört es Worte , schaut es
Gebärden , die es vielleicht anstecken um zum Bösen
verleiten . Die flüchttgste Beobachtung kann doch
haften bleiben und znm Ausgangspunkt einer Untu¬
gend werden . Wenn das Kind in der Stadt , recht
diele Dinge sicht, so kann ihm gerade zu daS zum

hatte Klikkerton schon tausend Dollar gekostet und
war als preisgekrönt auf der letzten großen Aus¬
stellung erstanden worden.

Die Uhr zeigte zwanzig Minuten nach elf.
Stimmen wurden laut . Ein Diener öffnete die
breite Flügeltür zum Privatzimmer des Stahlkönigs.
Klikkerton trat ein. In sichtlich guter Laune , das
fahle , scharfe und faltenreiche Raubvogelgesicht von
der Zugluft erfrischt und gerötet, setzte er sich an den
Schreibtisch , klopfte ang Aschenbecherdie Asche seiner
leichten Holländer ab, eines übrigens widrigen Krau¬
tes , das Klikkertons Reichtum — man schätzte ihn

seit dem Kriege auf eine runde Milliarde — nicht
entsprach , und wandte sich seinem Sekretär zu.

Mister Smith zögerte.
„Verzeihung , Herr Klikkerton, ich hätte ein An-

liegen !" .
* Ein scharfer Blick aus harten Augen stog ihm zu.

„Persönliche Angelegenheiten ?"
„Zum Teil , Herr Klikketton . . ."
„Sie wissen, daß ich jetzt Privatmann bin . Wenn

es wirklich wichtig sein sollte, meine Sprechstunde ist
morgens von neun bis zehn Uhr ."

„Es ist ivichtig, Herr Klikketton."
„Geschäftlich, Herr Smith ?"
„Eine Erfindung ."

Klikkertons Gesicht verzog zu eurem breiten Grin¬
sen, das es noch mehr entstellte.

„Wieviele Erfindungen werden uns täglich ange-
boten , Smith ?"

„Fünfhundert , Herr Klikketton. Diese aber ist
von mir ."

Klikketton mußte schon wirklich guter Laune sein,
daß er seinen Sekretär noch weiter anhötte.

„Wann haben Sie sie gemacht?"
„Im Laufe der letzten Monate in 'Klikkerton

House."
Klikketton House nannte man die riesigen Be¬

sitzung« , und Fabrikanlagen b<4 Milliardär « unweit

Nachteil gereichen . Denn weil sich chm zu viel auf-
drängt , kann es nicht alles genau in sich aufnehmen,
es gewöhnt sich an ein oberflächliches Betrachten , es
verlernt wie der Erwachsene nur zu bald das rich.
tige Sehen und die Freude am Schauen . Tfttzdem
reizt die stete Mannigfalttgkeit der Eindrücke in ihrer
kaleidoskopischen Buntheit , ob das Kind will oder
nicht will , es muß die vielen Dinge und Vorgänge
auf sich wirken lassen und cs muß dabei einen Teil
seiner Nervenkraft nutzlos dahingebcn . Aus diesen
Gründen kann man es verstehen, wenn Eltern grade
in der Großstadt ihr Kind vor dem Einfluß der
Straße zu bewahren suchen und es lieber in der
Stille und Sicherheit des elterlichen Hauses aufwach¬
sen lassen . (Forts , folgt.')

Airs der Geschichte Braubachs
(Fortsetzung .)

Während der Regierungszeit des Landgrafen
Georg blieben die Bürger nun ruhig ; als aber 1660
Landgraf Ludwig inttier Regierung folgte, hoben
ihre Klagen von neuem an . Bei der Schwere der
ungemessenen Fron en, die jeden Handwerker vom
Einzug abhaltcn , mützren sic neuerdings noch iäalich
4 Schanzarbeiter stellen, obwohl die Hälfte der männ¬
lichen Einwohner aus Befreiten und Arbeitsunfä¬
higen bestände ; denn herkömmlich seien der Schult¬
heiß, 12 Gerichtsschöffen , 2 Bürgermeister , 4 Wald¬
schützen, 8 Wcinschröter , der Wachtmeister, der
Trommelschläger , der Ausschußfähnrich und mancher
andere ftondftei . Sie baten , sie zu halten , wie ihr
Stadtprivileg es ihnen zusichere, das ihnen leider bei
dem Brand des Rathauses 1613 verloren gegangen
sei. Die Nachforschungen nach einem solchen in den
Archiven zu Darmstadt , Marburg und Cassel hatten
aber keinen Erfolg , und es blieb daher beim alten.

Damals wohnten in Braubach kaum 400 Fami¬
lien ; erst 1677 zählte man in 98 Herdstätten : 89
Bürger , 25 ledige junge Männer unter 30 Fahren
und 12 Witwen.

Mit den bürgerlichen Verhältnissen jener Zett
macht uns eine von dem Ottsvorstand zusammenge-
ftellte „Polizeiverqrdmmg und alt Hettommen " •be¬
kannt , die in 19 Absätzen etwa folgendes besagt:
1—4 . Fremde Zukömmlinge haben vor dem Gericht
und der ganzen Gemeinde ihren Bürgereid zu
leisten und dabei ihren Geburtsbrief vorzulegen. Sie
geben 4 Gulden Bürgergeld (im Jahre 1772 gab
in fvenlder Mann 30 Gulden , «ini Frau 15 Gulden

Einzugsgeld ) und qinen ledernen Feuereirner . 5.
Bei herrschaftlichem oder städtischem Gebot mit
Glockenschlag hat jeder Einwohner „ohne Schimpfen,
Hadern und spöttische Worte " unter dem Rathause
zu erscheinen . 6. Am Tage Simonis und Judae
wird ein Ratsmann gewählt , der mtt einem deS
Gerichts das Unge-ld bei den Witten erhebt und
zwar für die Gemeinde von jeder Ohm ein Viertel
(den 20 . Teil einer Ohm ) und für den Landesherrn
durch Vermittelung der beiden Wöinschreiber von
jedem Fuder inländischen verzapften WeinS 15)4
Albus Lagergeld . Nach einem Jahre tritt dieser
Ratsmann das Bürgermeisteramt an, um ein wei- J
teres Jahr die Gemeinderechnung zu stellen. 7.
Gleichfalls auf Simonis und Judae werden vom
Rat aus der Bürgerschaft 4 Feldschützen gewählt
und vor Gerücht vom Schultheißen vereidigt. Sie
haben Feld - und Wald -, Jagd - und Fischfrevel zur
Anzeige zu bttngcn und die Grenz- und Marksteine
zu begehen . (Felddiebe wurden alsbald an daS

Halseisen gelegt . In : Jahre 1816 kamen die beide
Halseisen am Rathause für 35 Kreuzer zum Ve,
kauf.) Dafür sind sie wacht - und ftondsrei , und et Ä
halten von jedem Bürger einen Laib Brot , eir
Garbe Frucht und aus dem Zehnten ein Leg«
Trauben , „wie einer solchen tragen kann, " daz
„von gewissen Orten den Schützewein ". Pfingste
werden noch 4 heimliche Schützen angeordnet , d
jedoch keinen . Lohn erhalten und keine Freiheit g-
nießeu . 8^ Um Mariä Geburt werden 8 junx
Bürgen vom Rat bestimmt , die zwei Jahre lang u.
den vom Rat gesetzten Lohn für Einheimische uv
Frenide den Wein schroten . In der Herrschaftliche
Kellerei erhalten sie für jedes Faß , groß oder kleii
voll oder leer , aus oder ein , drei Albus und bi
Verbesserung oder Neuanschaffung von Schrotzeu
einen guten Trunk . Sie sind ftondftei . Gleichzeit!
werden 4 Eicher ausgewählt und vereidigt , die na,
angesetztem Lohn die Gefäße revidieren ; aus dc
Kellerei erhalten sie ein Legel Wein . 9. An den
selben Tage werden zŵ i Kasten - oder Kirchenme
ster, einer aus dem Gericht , einer aus der Bürge,
schuft, gewählt , die um geringen Lohn die Kirche:
gefälle verrechnen . 10 . Die Herrschaft hat im G
meindewald Hoheit und Jagd . Alljährlich wird i
Gemeinschaft mit dem Dachscnhäuser Schultheiß«
und Bürgermeister die Mast besichtigt und bestimm
ivievicl Schlveine jeder Bürger eintreiben darf . Jedc
Rats - und Gerichtsmann darf ein Schwein mel
zutreibcn als der Bürger , und jeder Dachsenhäuse
der mit 2 Pferden dienstbar ist, soviel ivie ein G
richtsmann . 11 und 12 . HolzanweiHsungen sind Sack
des Rats , auch fiir die Dachsenhäuser Einwohne
ivosür er je 14 Viertel (2 Maß ) Wein zu -beansprr
chen hat . Dürres Holz kann als Brennholz oho
Airweisung geholt werden . „Was aber die amtsat
gehörigen Dörfer frcnweift - ins Sckttß bringe
müssen, ist außerhalb -des alten Gebücks zu baue:
wie zu den Landgrafen Philipps Lebzeiten und am
btt der Frau Wittib Hofstatt die Gemmettcher jäh'
lich aus ihrem Wald 60 Fuder Holz zur Hofsta
bringen mußten , um den Braubacher Wald zu sch,
neu ." 13. Jeder Einwohner hat in der städtische
Mühle am Bäckersturm mahlen zu lassen, „die dur-
das große Abnehmcn der Bürgerschaft und weil §
Fürstl . Gnaden seel . Andenkens (Landgraf Johani
in neulicher Zttt dabei ttne Walkmühle gebaut, i
großen Abgang geraten ." 14 . Der Gemeindewase:
unterhalb der Stadt , der früher jährlich einem Stad
viertel gegen 7 Gulden Zins ».ugetsilt wurda , ist i
jüngerer Zeit beut Herrn Oberstleutnant für sei
Schweizer „Rindvieh " , dann dem Herrn von Boin

bttrg und zuletzt dem Amtskeller Schütz leihwei
überlassen worden . 15— 17/ Die 12 Gerichtsperst
neu sind voit Jagd - und anderen Diensten frei ur
tteten atn Montag nach dem 18 . Januar , nach I,
hannis Baptistä , und nach Marttnii zu einem Din.
gericht zusammen , dafür erhalten sie atts der Keller
4 Gulden 14 Albus ttnd einen Krug Wein . V,
diesen Gerichten werden im Beisein ttnes fürstliche
Beamten und der beiden Bürgermeister Schelrwor
und Schlägereien verbüßt ; die Strafgelder fallen,
7 , der Herrschaft , zu 14 dem Gericht zu. . 18. Vc
der Kellerei und den Peter Lützischen Erben ist d>
Fasselvieh ztt unterhalten . 19 . Wenn ein Diebsta
in der Stadt vorkommt , soll - der , bei dem er g
schehen; btt dem fürstlichen Beamten um eine Hau
suchung anhalten - für das Zusammenlümen d
Bürgerschaft ist er dieser mit einem Ohm Wc
verfallen . — Die Hohe dieser Berpilich .üng soll
wohl vor übereilten Bezichtigungen warnen.

(Fortsetzung folgt . )

der Hauptstadt.
„Und wie ?"
„Wenn ich die Ehre hatte , mit Herrn Klikkerton

dott zu sein . Die freie Zeit . . . Ich Hab« Talent . . .
Technische Dinge haben mich immer schon an¬
geregt . . ."

Smith wurde immer verlegener.
„Sie haben also Ihre freie Zett an solche Nichtig¬

keiten verschleudett , Herr Smith . Wissen Sie , daß
ich einen Phantasten zum Privatsekretär nicht brau¬
chen" kann ? Sie sind entlassen. Lassen Sie sich
morgen das Gehalt für einen Monat auszahlen nnd
benachrichtigen Sie Gouston , daß er morgen an
Ihre Stelle tritt ."

„Jawohl ."
Smiths Gesicht verriet nichts von der mächtigen

Erregung , die ihn durchzttterte . Wenn er gegen
diesen Wann  etwas durchsetzen und gewinnen wollte,
dann mußte er kühl bleiben , eisig kalt.

„Darf ich mir dann auch gleich die hunderttau-
feixt» Dollars anweiscn lassen, die meine Erfindung
wert ist ?"

„Sie schätzen sich nicht genug ein, Smith !"
„Es wäre aber der äußerste Satz. Herr Morgan

würde mir vielleicht das Doppelte zahlen."
Klikketton legte die Zigarre langsam beisette —

ein Zttcheu , daß sein immer rastloses Gehirn zu ar-
betten begann . Dann klingelte er.

Der Diener watttte.
„Sagen Sie Miß Violet , ich ließe ftagett, ob sie

nicht in mein Zimmer herübettommen wollte, es
handle sich um eine geschäftlich« Angelegenheit, die
sie vielleicht intereffiett ."

Klikketton pflegte große Entscheidungen nur zu
treffen , wenn er sich auch der Ansicht seiner Tochter
versichert hatte . Es war etwas Aberglauben dabei,
daß seine Pläne chm dann gelingen müßten . Smith
wußte , daß er gewonnen hatte , mußte diesen Reichen
fefleih». ®» •» sich, kühl«ich bedachtsam,

bis Miß Violet eintrat . Das junge Mädchen k
grüßte den,  Sekretär mit lässiger Grazie und sei
sich an die Seite ihres Vaters . -

„Herr Smith wird unS morgen verlassen, Bi
let , um einen andern Posten zu übernehmen ."

Violet sah auf . Und dieser : kühle, ttngeül
Blick paßte wenig zu der Weichheit ihrer noch ?ir
lichen Züge.

„Ich müßte einen andern Posten übernehmt
Mß Klikkerton , wenn eine Erfindung es mir ni
ermöglichte , diese mir nie recht angenehme Tätigk
aufgcben zu können ."

„Wollen Sie uns berichten ?"
„Meine Erfindung betrifft nicht mehr und ni

weniger als den Weltkrieg . Ich glaube ein Mit
gefunden zu haben , ihn für alle Zetten verhindc
zu können ."

Klikketton sah ihn erstpunt an . Er fühlte i
Problem , das abseits aller sonstigenErfinderpläne l>

„Wollen Sie die Erzeugung von Granaten n
mehr steigern , Mister Smith ? Sind Sie Engländ
daß dies Ihnen sck wertvoll ist?"

Smith fühlte sogleich den feinen Spott ; de
Klikkerton wußte doch, daß er von deutschen Elü
abstammte , die sich schon vor vielen Jahren amcri
nisiett hatten,

^ „Jm Gegentttl , ich will diese Erzeugung stir c
-Zeiten stillegen . Die Technik , die schon so vi
Tttuntphe feierte , soll auch den größten feiern ; F>
denserhalttt unter den Völkern der Erde zu sei

„Haben Sie irgettdwelche Unterlagen ?')
„Nur Taffacheu , Mister Klikketton . Da

wußte , daß Sie auf meinen Vorschlag doch eingei
würden , hatte ich auf halb zwölf ihr zwtttes A
bestellt, um Sie nach Klikketton House zu beglesk
wir können in vier Stunden dott sein. Und es
alles bereit , Ihnen die Erfindung vorzuführen ."

„In Klikkerton House ? "
,Iietn , ebe , m de« Rehe . Ich wellte M,
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Vas Reich samt für . .
Eine« Sonnabend abends ging der Professor des

Gymnasiums in - - Professor Ltell »w a gen,
ein Pfeislein schmauchend, durch die schmalen Gänge
seines Nutzgättleins. Da blühten artig und ver¬
schämt einige rote Rosen, denen der Herr Professor
hier zu blühen erlaubt hatte, da lag das gute grüne
Gras in: Abendsonnenscheine— Herr Professor
Stellwagen hatte es selbst gesät —, da steckten die
Kartoffeln und die Rüben demütig in der Erde und
warteten darauf, daß man sie herausziehe, die Son¬
nenblumen nickten in den Himmel, fast ein wenig
zu stolz, fast ein wenig zu übertnülig — und da .. .
Was war das?

Da rankten sich die Bohnurpflauzen — aber eine
rankre sich nicht. Eine kroch an der Erde herum,
gerade über den Weg, der da vorbeiführt;, und wenn
man nun nicht acht gab, dann konnte sie am Ende
zertreten werden . . . . Aegerlich brummend hob sie
der Professor Adalbert Stellwagen auf und band sie
an den zugehörigen Stock, ron dem sie so rrenlos
abgefallen war . Dann ging er weiter und verdaute
das chm auf Grund seiner Lebensmittelkarten zuge¬
standen habende Aberrdbrot und dachte so an aller¬
hand. Merkwürdig: -er kam immer wieder auf die
Bohne zurück.

„Das war doch nun gewiß nicht die einzige Bohne
in den Gärten da ringsherum, die vom Stock üb¬
fiel, am Ende zertreten wurde und auf diese Weise
verkam. Was war das? Das war eine Verschwen¬
dung. Das war doch gewiß nicht die einzige Boh¬
nenpflanze in all derr- kleinen Städten und Dörfern
ringsum , die da absiel und verkam. Was war das?
Das . war eine Gefahr. Das war eine große Ge¬
fahr . . . Und dann ging Adalbert Stellwagen zu
Bett.

Aber in der Nacht, äks der Mond rund und be¬
häbig, wie es sich für einen ordentlichen Mond ge¬
hört, ins Fenster schien, da fuhr Adalbert Stell¬
wagen jäh empor und dachte nach Bohnen . . .? .
Abgefallene Bohnen . . . Und er berechnete.

Und berechnete, daß diese abgefallenen Bohnen
allein in der Provinz Hessen-Nassau, bei, sagen wir,
einen: Areal von, na, zwanzigtausend Morgen, im-
stande ivären, Coblenz drei Monate lang zu ernäh¬
ren . . . Er war ein tüchtiger Statistiker. Er setzte
die Zipfelmütze ab. Das ging nicht.

Am nächsten Nachmittagffaß der Professor Stell¬
wagen da und verfaßte eine Denkschrift, ein Pro-
memoria sozusagen, an den Herrn Landwirtschafts-
Minister und an den Landrat . Er legte darin aus¬
führlich dar, was es mit den abgefalleiren Bohnen
auf sich habe, und wie das verderblich sei, wenn
man die Frage en bloc betrachte, und was das
Land für einen Schaden davon habe - und dann
leuchteten seine Augen, er blickte triumphaliliter an
die Stubendecke: da war es, das erlösende Wort ! Und
dann schrieb er, daß die Feder nur so kratzte, und
bat um Errichtung eines Reichsbohnenamts.
TaS war es. Und das hatte gefehtt.

*

Nach dem zweiundzwanzigsten Referat dieser Art
— die nächsten einundzwanzig waren fein säuberlich
iu Maschinenschrift geschrieben— hatte der Land¬
wirtschaftsminister ttr Berlin ein Einsehen. Er ließ
sich den Professor aus . . ... kommen.

Der kam. Die Unterredung dauerte ztvei Stun¬
den, und Professor Stellwagen redete, wie er noch
mentalä geueixt hatte. Der Landwirffchaftsminister
versprach, mit den Herren vom Finanzministerium
Rücksprache zu nehmen — von derwn hinge alles ab.

Stellwagen steckte sich hinter den Abgeordneten
seines ländlichen Bezirks. Er sagte chm allerhand,
ließ etwas von „zukunftsreicher Karriere" auch für
den Herrn Abgeordneten fallen-

Am 17. Juli 1920 wurde durch Erlaß II6 Nr
254 365 45/111 5A des Laiwwirtschaftsministeriums
in Berlin

das Reichsbohnenamt
begründet. Chef des Reichsbohnenamts: Herr A.
Stellwagen. Und nun ging's loS.

Der Chef des Reichsbohnenamts tat etwas. Er
forderte an. Schreibmaschinen, Regale, Akten-
schränst, Räume — *viel Räume — drei Geheime
expedierendeSekretär«, fünf expedierende Sekretäre,
drei Registratoren, Bnreaudiener , Tippdamen, Regie-
rungsrätei — kurz: was der Mensch so zum Leben
braucht. Er bekam von allem die Hälfte, schimpfte
furchtbar und forderte in Zukunft das Doppelte von
dem au, was er braiubte. So glich sich dos wie-
der auS. - , n .

Und Gtellwageu organisierte:
DaS „ReichSamt für die Erzeugung von Bohnen

u»ü verwandten Gemüsen nebst Aussicht ihrer sach¬
gemäßen Bewirtschaftung" zerfiel in zehn Unterabtei¬
lungen für Acker-, Puff -, Pferde-, Sau -, Vieh-,
Garten-, Schmink-, Busch-, Stauden - und Betts¬
bohnen. Und jeder Abteilung stand ein Regierungs¬
rar vor, und Professor Stellwagen erhielt demzu¬
folge den Charakter eines Oberregierungsrates . Und
jede Abteilung hatte eine Registratur und ein Sekre¬
tär ia und eine Botenmeisterei und eine Allgemeine
Abteilung und eine Zentrale und viele, viele kleine
Unterabteilungen. Und über dem Ganzen thronte,
schwebte unser Stellwagen.

Stellwagen, nicht faul, sah die Notwendigkeiten
der Neuzett ein: er schuf die Presseabteilung des
Reichsbohnenamies. Er schuf die Nachrichtenstelle
des Neichsbohneuamtes, die Departementsabteilung
und den Restrenten für Bohnensachenbeim Reichs-
wirtschaftsministernum. (Die Regierung schuf immer
mit. Sie sah gar nicht so genau hin, und wegen
jedes Reichsamts konnte sie auch chre Tätigkeit nicht
gleich unterbrechen, nicht wahr?)

Und das Reichsbohnenamt wuchs, gedieh und
blühte. Es hatte auch schon eine Geschichte: da
war sein denkwürdiger Zusammenstoß mit dem
Reichsgemüseamt, das chm seine Kompetenzen streitig
zu machen drohte — ha! die Kompetenzen!, das Hei¬
ligste, wo der Beamte hat. . . Aber Stellwagen
siegte, und das Reichsgemüseamt kroch klein und
häßlich in seine Höhle zurück/ — Da waren die
dreiunddreißig Berichtigungen, die das Reichsbohnen¬
amt der deutschen Presse zugehen ließ, und die sie
alle, alle druckte— trotz der Papiernot . Das wäre
ja auch noch schöner! Und das Reichsbohnrnamt
blühte und gedieh, und Stellwagen blühte und gedieh
auch, und Kindes- und Kindeskinder dieses Mannes
werdewnoch in sein Amt eintreten können, für sie ist

»gesorgt, denn aufgelöst wird es nie — habt ihr schon
einmal gehört, daß ein deutsches Amt jemals aufge¬
löst worden wäre —?

Und wenn es nicht gestorben ist . . .
Bohnen? Wie denn? Wie meinen Sie —?

Bohnen? Ach so!
Ob nun auch die Bohnen in Deutschland besser

gediehen und ob nun auch wirklich keine mehr .zer¬
treten würden, und ob überhaupt die Bohnenzucht?

Aber, Mensch, bedenken Sie doch: zehn Unter¬
abteilungen und nunmehr zusammen dreiunddreißig
geheime expedierende Sekretäre und fünfundzwanzig
Regierungsräte und ein Oberregierungsrat und dem¬
nächst wohl ein Ministerialdirektor . . .

Was —? — Es sei Aufgabe dieser Stelle , sich
um die Bohnen . . . Was haben Sie denn immer
mit Ihren Bohnen? Bohnen brauchen wir gar
nicht. Ein Reichsbohnenamt —das  brauchen wir!

Dilettänt !! —r.

Für Raucher
Bon Karl S ch effler.

Einige Jahre vor dem Krieg hat der französische
Journalist Huret Deutschland besucht und ein Buch
über seine Beobachtungen veröffentlicht. Er spricht
darin auch über den rauchenden Deutschen und findet
für ihn das glückliche Wort vom „würdig« : Zigar-
renrauche-r" . Das Wort ist gut, weil der Deutsche
in der Tat beim Rauchen Würde entwickelt. Aehn-
lich wie beim Werntrinken. Vor einer Flasche Wein
kommt sich besonders der Norddeutsche wichtig und

vornehm vor, er gießt den sauersten Krätzer mtt einer
Art von Andacht herunter, wie wenn er eine sakrale
Handlung beginge. Und wenn er eine Zigarre an¬
zündet — wann täte er es nicht am Morgen, Mtttag
oder Abend! sucht er weniger den Genuß, als
vielmehr einen Kitzel seines Selbstgefühls. Er kommt
sich rauchend selbstherrlicher vor, überlegener. Man
muß es beobachten, mtt welcher Liebe er die Zigarren
im Futtera prüft, betastet, beschneidet, das lockere

Deckblatt befestigt, Feuer macht und die ersten Züge
tut . Der Mann fiihlt sich noch eins so männlich.
(In meinem Geburtsort pflegten die jungen Mädchen
von den Männern zu sagen: wer nicht raucht, ist
kein Mann .) Und die Frau fühlte sich frei und gleich¬
berechtigt eigentlich erst mit der Zigarette zwischen
den Lippen. y  o

Das Rauchen ist im neunzehnten Jahrhundert in
fast allen Ländern eine wichtige Angelegenheit gewor¬
den; nirgends aber wird es so wichtig genommen wie
in Deutschland. Man vergleiche zur Probe einmal
amerikanische, ftanzösische oder dänische FUme mit
deutschen; der deutsche Filmschauspstler allein wird
it: allen dramatischen Lebenslagen umständlich und

mit Genuß dem Zuschauer etwas dorrauchen. Nir¬
gends gab und gibt «s so viele Tabakläden wie in
Deuffchland, nirgends konnte man vor dem .Kriege
so wohlfeil rauchen, und in keinem anbewtt Lande
Wohl gab es jemals „Rauchvereine". Nur in Deuffch¬
land auch konnte der Widerstand gegen das in den
achtziger Jahren von Bismarck erwogene Tabak¬
monopol fast revoluttonären Charakter annehmen.
Geraucht wird bei uns von arm und reich, jung und
alt, bei der Arbeit und nach Feierabend, in der
Eisenbahn und im Speisehaus, auf der Straße und
in allen Zimmern der Wohnung. Biele Tausende
leben von der Fabrikatton, von der Einfuhr und von:
Anbau des Tabaks, und unübeffehbar ist die Zahl
der Kleinhändler. Im Jahre 1913 sind in Deuffch-
land eine Milliarde und sechsundachtzig Millionen
Mark für Tabak ausgegeben worden. Heute wird
diese Summe natürlich weit überschritten. Denn
wenn jetzt auch notgedrungen weniger geraucht wird,
so hat sich der Preis dafür ja auch verzehnfacht, ja
verzwanzigfacht. Der Arbeiter raucht Zigarren , die
das Stück eine Mark kosten, der Bürger zahlt, je
nach seinem Geldbeutel und nach seiner Pasiion,
das Doppelte und Dreifache, der Schieber das Zehn¬
fache und mehr, der kleine Kaufmannslehrling zahlt
zwanzig und dreißig Pfennige für seine Zigarette,
und die Tippdame läßt sich von ihrem Kavalier Bier-
zigpfennigzigarettenanbieten. Alle suchen eine Art
von Herrenbewußtsein. Sie denken nicht daran , daß
sie mit den Milliarden Deutschland den Feinden und
Neutralen immer mehr verschulden, daß sie einen
Teil von unser aller Selbständigkeit als blauen Dunst
in die Luft blasen, ober es ist ihnen gleichgültig. Es
sind dieselben Menschen, die vor dem Krieg etwa
hier Milliarden jährlich für alkoholische Getränke

usaegeben haben. Das nannte man damals, nennt
es Wohl noch heute wirtschaftlichen Aufschwung und
Nationalreichtum. Betäubungsmittel , die der Ge¬
sundheit schaden, die Sitten vergröbern und den Ver¬
stand schwächen, sind Wohl kaum solche Summen,
sind kaum diesen Aufwand' an Zeit, Aufmerksamkett
und Nervenkrast wert.

Kein Nichtraucher sagt das, sondern einer, der den
Genuß einer guten Zigarre oder Zigarette zu schätzen
und anderen zu gönnen weiß. Ihm scheint aber,
wie fiir so vieles, auch hierfür jetzt die Zeit gekom¬
men, einmal zu unteffuchen, ob dieses allgemeine
Tabakgeschmauche nicht allgemach in sträflichen Leicht¬
sinn ausartet , ob es nicht Züge des Blöden und Ver¬
werflichen annimmt. Mit dem Geld, das vor dem
Kriege für Tabak und Alkohol ausgegeben worden ist,
könnten wir unsere Kriegsanleihen verzinsen; auf
den heutigen Stand des Geldes ausgerechnet, ergäbe
es sogar eine Summe von wenigstens sünfundzwan-
zig Milliarden. Legten die Deutschen sich selbst tziese
Steuer aus, so wären viele der furchtbaren Verlegen¬
heiten unserer wirtschaftlichen Lage auS der Wett ge¬
schafft. Und wir könnten dabei auch sonst nur ge-
winuen. Es sock keinem lächerlicher: Puritanertum
keiner fanatischen Askese das Wort geredet werden, eS
ist ganz läßlich gemeint. Warum soll aber eigentlich
dem freien Willen ganz unmöglich sein, was unter
der Diktatur der Not doch so schnell ryöglich wird.
Wie oft hoben wir im Krieg erfahren, daß Bedürf¬
nisse sich als sehr unwichtig Herausstellen, die lange
als unentbehrlich gatten. Der Handel des Auslandes
faßt uns nun bei unseren — ach so vielen! —
schwachen Seiten , um das Letzte aus uns hervor¬
zulocken.

Goethe  hat einmal ein recht kräftiges Wort
über das Rauchen gesprochen. . In einem Gespräch
mit K. L. von Knebel. Er sagte: „Das Rauchen
macht dumm; es macht unfähig zum Dercken und
Dichten. Es ist auch nur für Müßiggänger, für
Menschen, die Langeweile haben, die ein Drittel des
Lebens verschlafen, ein Drittel mit Effen, Trinken
und anderen notwendigen oder überflüssigenDingen
hindudeln und alsdann nicht wissen, obgleich sie
immer „Vita brevis" sagen, was sie mit dem letzten
Drittel anfangen sollen. Für solche faule Türken ist
der liebevolle Verkehr mtt den Pfeifen und der be¬
hagliche Anblik der Dampfwolke, die sie in die Lust
blasen, eine geistvolle Unterhaltung, well sie chnen
über die Stunden hinweghilft. Zum Rauchen gehört
auch das Biertrinken, damit der erhitzte Gaumen wie¬
der abgekühlt werde. Das Bur nwcyt das Blut dick
und verstärkt zugleich die Berauschung durch den nar¬
kotischen Tabaksdampf. So werden die Nerven ab¬
gestumpft und das Blut bis zur Stockung verdickt.
Wenn es so fortgehen sollte, wie es den Anschein
hat, so wird man nach zwei oder drei Menschenaltern
schon sehen, was diese Bierbäuche und Schmauch¬
lümmel aus Deutschland gemacht haben. A» der

! Geistlosigsttt, Verkrüppelung und Ärmleligkeit un°
? s» er Literatur wird man eS zuerst bemerken, und
! jene Gesellen werden dennoch diese Misere höchlich
j bewundern. Und was kostet der GrcuA ! Schon jetzt
- gehen 25 Millionen Taler in Deuffchland in Tabak-
; reich auf, die Summe kann auf 40, 50, 60 Millionen
j steigen. Und kein Hungriger wird gesättigt, und kein

Nackter gekleidet. Was könnte mit dem Geld«
geschehen!"

Dieser Stoßseufzer ist nicht unwirksam zu machen
nttt dem Hinweis, Goethe selbst fei Nichtraucher, ihm
sei das Rauchen persönlich unleidlich gewesen. Als
er sagte, man werde schon sehen, was die Biertrinker
und Raucher aus Deuffchland in wenigen Menschen¬
altern gemacht haben, hat er prophetisch gesprochen.
Seit jener Zeit ist unsere Kultur vor die Hunde ge¬
gangen. Ganz gewiß nicht nur und nicht in effter
Linie infolge des ungeheuerlich zunehmenden Bier-
und Tabakverbrauchs, aber doch mit als eine Folge
davon. Das Rauchen ist ein Symptom. Ein um»
so bedenklicheres, je mehr mtt Würde geraucht wird,
je mehr die Zigarette im Munde der Jugend zum
Symbol der Selbständigkeit wird.

Hier kommt nun wohl der Nattonalökonom mit
seinen statisttschen Tabellen daher und beweist, wie
viele Arbeiter brotlos, wie viele kleine selbständige
Existenzen vernichtet, und wie viele wertvolle über¬
seeische Beziehungen gestört werden müsien, wenn
alle Plötzlich vom Tabakgenuß lassen würden. Rttt
ihm aber wollen wir uns nicht einlassen. Der Tabak
ist und bleibt ein Genußmittel, für das dst äußerste
Einschränkung geboten ist.

Lystige Ecke
. Galgenhumor

„Die Papierpreise steigen fortwährend."
„Dös is scho' recht, — auf die Weis' kriegt unser

Papiergeld aa no an Wert."
Der Kubist

„Das möcht ich halt noch erleben, daß der Voll¬
mond mal viereckig aufgeht!"

Der Schalterbeamte
„Wie ich merke, behandeln Sie junge, hübsch«

Mädchen mit ausgesuchter Liebenswürdigkett, wäh¬
rend Sie den übrigen Schaltergästen gegenüber
zeimlich grob sind. Das macht keilen guten Ein¬
druck. Ein richtiger Beamter muß ohne Ansehen
der Person jeden gleichmäßig grob behandeln!"

Der Besuch. , des Berchrers
Wirtschafterin: „Diesen Abend beim Effen muß

er mir eine Liebeserklärung nmchen, darum Hab«
ich den T:;ch draußen in der romantischen Laub«
gedeckt. Jetzt warte ich noch, bis die Mchtigall an¬
sangt zu singen und der Mond durch die Wolken
kommt, dann bringe ich die delikgte KalbShare hiu-
aus !"

Die Valuta
Der klein« Fritz: „Für jämmerliche-; dreißig

Sttberlinge hat Judas den Heiland vorraten!"
Der kleine Moritz: „Kann man wissen wie da¬

mals di« Bpluta iva-r?"
Aus der Schule

Lehrer: „Die Schildbürger hatten also chr Rat¬
haus erbaut, hatten aber die Fenster vergessen. Da
kam ein Schalk nach Schilda. Welchen Rat gab er
den Bürgern ?" — Schüler : „Sie sollten dpS Ge¬
bäude als Kientopp verwenden.^

Andacht
Ein alter Herr spaziert durch den Stadtpark und

sieht auf einer Bank einen kleinen Jungen , der in
die Ferne blickt, wo sich der Aberidhimmel langsam
rötete. Gerührt von der Bersunkenhett des kleinen
Jungen , setzt sich der alte Herr neben chm und sagt:

„Siehst du, mein Jmche, daö freut mich, daß du
so viel Gefühl fiir die Schönheiten der Natur hast.
Beobachtest du den Sonnenuntergang jeden Abend?"

. u'4t, Sonnenuntergang ?" sagte der Junge , „da
brennt unsere Schule ab!"

Nebengeräusch«
Es war in der Staatsoper . Vor mir saß eine

korpulente, schmuckbeladene Dame, die dauernd
scheußlich« Geräusche veruffachte. Schließlich bat ich
sie höflich, doch mcht so mit ihrem Stt -̂ h zu quiet¬
schen.

„Das fft doch gar nicht mein Stuhl, " erwiderte
sie gekränkt, „ich luffche ja bloß einen Bonbon!"

Scherzfrage
„Wessen Ungezogenheit  schmerzt uns an:

meisten?"
„Die des hohlen Zahns ."

über mein Wert behalten, bis es chr Eigentum
wurde."

Klikkerton klingelte und gab dem Diener Weisui»-
gen, seine Sachen zu richten. ' Er müsse in einiqen
Minuten geschäftlich fortfahren. Biolet bekam Lust,
die Herren zu begleiten, aber der Vater schlug es ihr
ab. Sie würde müde sein, und die Anstrengungen
der abernraligen Fahrt seien zu groß.

Können Sie kurz berichten, Herr Smith ? Das
Prinzip erklären? Biolet wird etwas neugierig
sein."

„Gern. Ich habe eine unsichtbare Mauer erfun¬
den, die man auf beliebig lange Strecken aufrichten
kann. Es kreisen zwischen Blaste::, die selbst unter
Hochspannung stehen, ganz ungeheure Ströme , öite
jeden Durchgang zwischen chnen zur Unmöglichkeit
machen.Diese Ströme haben ein so großes Aktions¬
gebiet, daß sie auch jeden Flieger vernichten, der sie
überkreist. Zwischen feindlichen Staaten könnten
nun solche unsichtbaren Mauern errichtet >oerden,
eine neutrale Zone zu beiden Setten würde die Völ¬
ker vor Geschossen sichern, die in allzugroßer Höhe
die Mauer überquerten. Etwa in der Höhe über
ztzhn Kilometer. Statt der ungeheuren Truppen-'
Massen, di« ein vom Nachbar angegriffenes Volk auf¬
bieten müßte, um sich zu schützen, kann es seine
Grenzen fortan durch solche Mauern schließen, di«
jeden töten, dek sie durchdvmgen will. Auch über
Meeren ließen sie sich errichten. Sie sehen, Herr
Klikkerton, die Aussichten zur Auswertung sind nicht
gering."

„Nett, ganz nett, lieber Smith . Und dafür woll¬
ten Sie hunderttause:ck> Dollars ?"

Dreihunderttausend, Herr Klttkerton."
Der Diener meldete, daß das Auto berett stände.
Wenige Minuten später saß Klikkeuton mit Smith

in seinem Rennwagen, der mtt hundertzlvanzig
Kilometer Geschwindigkeit die schnurgeraden Straßen
durchrast«. Eh« si« an bi« Hudsonbrück« kamon.

wurden sie von einem anderen Wagen überholt, der
"wie ein gespenstischer Schatten vorüberglitt. Klikker¬
ton beachtete es nicht. Als sie in Klikkerton Houst
ankamen, erwartete sie Miß Biolet lachend.

Der Vater schüttelte chr anerkennen- die Hand.
„Welche Marke fährst du, Biolet? . Denn ich

nehme an, daß du selbst gesteuert hast, sonst müßte
ich meinen Lenker entlassen, weil er uns so bumme¬
lig gefahren hat."

Biolet bestätigte es.
„Da Ihr mich in Eurem Wagen nicht mitnehmen

wolltet . . ."
Und sie streichelte das seidige Fell des Barsoi, der

Klikkerton begleitet hatte. Er wurde immer miige-
nonmien, wenn der Weg in die große Stahlsiedlung
fiihrte.

, Smith hatte alles vorberetter: lassen, auch ein
Frühstück im Landhaus, das er gemietet hatte.
Klikkerton lachte und freute sich über seinen Sekre¬
tär , dessen Entlassung er eigentlich schon bereute.
Der Mann hatte Talente, Organisationsfähigketten. .

Und dann die Erfindung. Zwischen zwei großen
Gärten dehnte sich eine breite, dürre Grasfläche aus,
etwa drei KilonEter breit. Smith enffchuldigte sich,
daß er seinen Versuch nur im Kleinen vorführen
könne, aber die Gefahr, die cs für andere bedinge,
die Vernichtung, die es Hervorrust . . . ,Und er wies
auf die Bäume der den Platz einfasseltden Gärten,
die mit moffchen, entblätterten Aesten starrten.

„Bttte !" V
Smith nickte und gab ein Zeichen. Ein Mann,

der den Sekretär begleitet hatte, ging jetzt vor und
machte plötzlich wie vor einer unsichtbaren Mauer hast

„Er soll wettergehen, Smith !" verlangte Kltt¬
kerton.

„Er kann nicht, er steht an der Grenze."
Klikkerton lachte.
„Und das soll der Beweis sein?"

Klikkerton kann »s ja selbst nachprüstu."

Der Milliardär wehrte höflich ab und verbarg
damit seine eigene Furchtsamkett.

„Nur bis an die Grenze, Herr Klikkerton, bis
dorthin ist ja keine Gefahr/'

Biolet machte sich einen Sport daraus . Klikker¬
ton rief sie nicht zurück. Es hätte bei ihrem Starr¬
kopf doch nichts genützt. Lachend vief sie zirrück, daß
sie taffächlich nicht weiter könne.

'„Aber Kind!"
„Es geht nicht."
Smith bekam einen Schrecken.
„Um Himmels willen, strecken Sie nicht den

Arm aus , Miß ! Sie sind verloren."
Da trat sie zurück.
„Und wenn Sie mich jetzt bluffen wollen,

Smith ?"
„Geben Sie mir Erla ::bnis,auch auf Ihre Kosten

den Beweis zu erbringen?"
„Wenn es nötig ist, ja !"
Smtth gab wieder ein Zeichen und schritt dann

furchtlos zwffchcn den beiden ziemlich weit voneinan¬
der entfernten Masten hindurch.

„Ich habe die unsichtbare Verbindung jetzt durch¬
brechen lassen, Herr Klikkerton. Sie sehen, es kostet
nur einen Griff, diese Mauer uiederzureißen." Dann
lockte er der: Äaffoi heran.

Und wieder ein Zeichen.
„Wollen Sic jetzt ihren Hund zu sich rufen!"
Klikkerton folgte der Aufforderung, und mit

mächtigen Sätzen fegte das edle Windspiel von Smich
zu ihm. Dicht vor der unsichtbaren Mauer ver¬
suchte es in jähem Erschrecken noch einen Seiterr-
sprung, brach aber mitten in: Sprunge zusammen
und streckte sich tot zu Boden. Auf den Spitzen sei¬
ner seidenen Fcllhaarc tanzten elektrische Funken.

Mister Klikkerton hob für einen Augenblick die
Augenbrauen und meinte dann stoisch: „Well!"

Smith winkte wieder und durchschritt die
Schranke.

„Die Erfindung fft gut, Smtth . Kommen Me
mtt zum Büro !"

Zu dritt gingen sie nach dem Landhause zurück.
Miß Biolet hatte ihre Neugier beftiedigt und wollte
nach der Hauptstadt zurück. Mister Klttkerton bat
sie, zu warten , aber Biolet hatte eine dringende Ver¬
abredung zun: Tennis , und sie vernachlässigte nicht
gern ihre Pflichten. So blieben die beiden Herren
allein.

„Sie tvollen mir die Erfindung für zweihundert-
taustgd Dollar verkaufen, Smtth ?"

„Für dreihundertundfünfzigtausend würde ich sie
Herrn Morgan anbieten."

Klikkerton nickte ernst. ,
„Sie sollen die verlangten drechunderttausend

haben, Smtth ."
„Ich habe noch eine Bedingung. Ich verlange,

daß die Erfindung nach mir benannt und auch auS-
geführt wird, sonst müßte ich, annehmen,. Sie kaustn
sie nur , um mich unschädlich zu machen, damtt sie
weiter chre graßttchen Granaten Herstellen können."

Ich werde sie ausfiihren . Morgen sollen dst Ar¬
beiter beginnen, wenn Sie einverstanden sind."

„Ich danke Ihnen , Herr Klikkerton."
Im Privatgeschäftszimmer schrieb der Milliardär

den Scheck aus und entließ Smith mit einem derben
Hcttwedruck. Fünf Stunden später war er wstder in
seinem Palaste , wo Biolet ihn erwartete.

„Nun, " fragte sie interessiert, denn sst schätzte
den entlassenen Sekretär , „seid Ihr einig geworden?" \

„Gewiß! Und morgen soll dst Ausführung be- t
cjfmncn. Ich werde die Mauer um meine Fabriken
legen lassen. So kann man sich Ivenigstens auf an¬
ständige Weise die immer spionierende Konkurrenz
vom Leibe halten. Und das fft der Scheck schonwert!"

Mister Klikkerton lachte vergnügt und lstß sich
vom Diener eine seiner gräßlich sttnkenden, aber
stichten Holländer reichen.
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